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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen. Künftig werden Kurierschiffe des Typs PHOENIX zwischen den Sterneninseln reisen.

Der PHOENIX selbst ist unter dem Kommando von Reginald Bull unterwegs. Mittlerweile haben Bull und sein Team die ferne Galaxis Malora erreicht und sind dort auf die sogenannten Trassenmacher gestoßen.

In der Heimatgalaxis spitzt sich die Lage zu. Während die Sternenreiche versuchen, das Elysion zu gründen, ein Bündnis über die Grenzen der Sterneninsel hinweg, machen ihre Gegner mobil. Den sogenannten Legaten gelingt ein vernichtender Schlag gegen die Superintelligenz ES.

Um die Mentalsubstanz dieses uralten Wesens zu retten, muss sie dringend stabilisiert werden. Dafür bietet sich das Solsystem an, aber dort entsteht der BRENNPUNKT TERRANOVA ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner kehrt ins Solsystem zurück.

Toio Zindher – Die Tefroderin nutzt ihr besonderes Gespür.

Savali – Die Paramag ist nur »ausgeliehen«.

Mon Mon Hravat – Der Majordomus lebt ein geliehenes Leben.

Norm Eisenstein – Der Tischler arbeitet und schnitzt auf dem Neptunmond Triton.



Prolog

Und dann ...

 

»... explodierte ein Sprengsatz in der Solaren Residenz. Wenige Sekunden zuvor wurde von anonymer und bislang nicht identifizierter Stelle aus – möglicherweise vom Attentäter selbst – eine Warnung ausgegeben: Man sehe sich aufgrund der nicht ermächtigten Aktion Perry Rhodans gezwungen, ein Zeichen gegen die Installation der Superintelligenz ES im Solsystem zu setzen. Dieses Zeichen werde ein machtvoller Weckruf sein. Dazu wurde die ungefähre Position des Fanals angegeben. Dies ermöglichte es der Sicherheitsabteilung der Residenz zwar nicht mehr, den Sprengsatz zu entschärfen, wohl aber, zivile Opfer zu vermeiden.«

»Fixe Jungs«, kommentierte Glozzo Questione, der Info-Avatar, der auf Paula Boirittos Schulter saß und ungewöhnlich ernst ins Objektiv blickte. Das berühmte Federkleid der – laut Eigenwerbung – freiesten der freien Mitarbeiterinnen des Senders Augenklar hatte sich vollständig schwarz gefärbt, nachthimmelschwarz. Aus dem Hintergrund des Holos wurden Szenen nach vorne gezogen, die das Geschehen in der Stahlorchidee in den entscheidenden Augenblicken zeigten.

Die Evakuierung vollzog sich wie nach einer lange erprobten Choreografie: Sicherheitspersonal, begleitet von TARA-Kampfmaschinen und Medorobotern, geleitete Besuchergruppen durch die hellen Korridore zu den Ausgängen, zum Antigravschacht oder zu den ausgefahrenen Landeplattformen für Gleiter; Prallfeldschirme bauten sich auf; ambulante Notfalltransmitter wurden an Wegkreuzungen in Betrieb genommen.

»Wie man hört, sichern Spezialisten bereits den Tatort und untersuchen ihn; offenbar erhofft man sich, Reste von genetischem Material zu finden, das helfen kann, Opfer oder Täter zu identifizieren. Von der Detonation selbst liegen uns keine Bilder vor«, informierte Boiritto.

»Entweder existieren keine, oder die Regierung hat sie noch nicht freigegeben. Weder Residentin Olga Moynhatta noch Minister Temmister haben bislang auf unsere Anfragen geantwortet. Das gilt auch für Residenz-Sprecher Timur Floros, der verlauten ließ, dass die beiden an einer Krisensitzung des Kabinetts teilnehmen, die Moynhatta einberufen hat. Immerhin ist inzwischen vom Residenz-Ministerium für Verteidigung ebenso wie von der Solaren Flotte bestätigt worden, dass der TERRANOVA-Schirm aktiviert worden ist – warum auch immer. Beruhigend zu wissen, dass wir im Solsystem wieder einmal von der Außenwelt abgeschnitten sind!«

»Halleluja!«, kommentierte Glozzo Questione.

Im Bild erschienen Aufnahmen von Raumschiffen, die offenbar vor einer der Schleusen des Kristallschirms auf eine Passage warteten. Dann blinkte eine himmelblaue Kugel im Holo auf.

Paula Boiritto erläuterte: »Der eingeblendete Holospot führt zu einer Simulation der Krisensitzung. Schaut einmal herein und vergleicht später unsere Version mit der realen Konferenz!«

»Augenklar!«, quäkte Glozzo, »Der Wirklichkeit immer einen Schritt voraus!«


1.

Solare Residenz

23. Dezember 2255 NGZ

 

Residentin Olga Moynhatta leitete eine Krisensitzung, an der unter anderem Maciej Temmister teilnahm. Die Besprechung fand in der abgeschotteten Solaren Residenz statt. Am Eingang zum Sitzungssaal waren TARA-Kampfroboter positioniert.

Moynhatta trug ihren gewohnten schwarzen Einteiler, der ihre schmalen Hüften betonte und die Konturen ihres Körpers hervorhob. Das weißblonde, kurz geschnittene Haar setzte einen wirkungsvollen Kontrapunkt. Das ausdrucksstarke Gesicht der Residentin mit seinen hoch angesetzten, scharf gezeichneten Wangenknochen und den vollen Lippen zeigte Autorität; ihre erstaunlich schmalen und wie immer ungeschmückten Hände gestikulierten knapp und entschieden.

Sie blickt in die Runde. Einige Residenz-Ministerien waren durch Staatssekretäre vertreten: Vom Ministerium für Liga-Handel schaute Davina Allouch sorgenvoll ins Ungefähre – hatte Moynhatta sie überhaupt schon einmal lächeln gesehen? –, das Residenz-Ministerium für Technik, Prognostik und Wissenschaft hatte Kajetan Nwoye delegiert, einen parteilosen Mann, als Hyperphysiker aber eine Koryphäe, Fachmann nicht zuletzt für den TERRANOVA-Schirm. Da war Phil Karakaya fürs Innere; Shaya Yar vom Informationsministerium und die wie immer spektakulär gewandete und spektakulär frisierte Blessings Van Londen, zuständig für Gesundheit und medotechnische Entwicklung und als – wenn auch schwache – Telekinetin die einzige Parabegabte in der erweiterten Regierungsmannschaft.

Moynhatta eröffnete die Sitzung. Inzwischen waren weitere Informationen über den katastrophalen Verlauf des ES-Transports eingetroffen: die verlorenen Leben und Schiffe, die Beeinträchtigungen durch die ES-Süchtigen und deren forderndes, ja aggressives Auftreten.

»Und das alles ist wahrscheinlich nur ein Vorspiel, wie wir befürchten«, bemerkte Moynhatta. »Oder, Maciej?«

Verteidigungsminister Maciej Temmister wirkte selbst im Sitzen hünenhaft. Er hatte sich seinen Zopf über die Schulter und die Brust gelegt. »Du meinst die Raumschiffe mit ES-Süchtigen an Bord, die sich an der Peripherie des Solsystems sammeln?«

»Und die, sobald die moribunde Superintelligenz hier eingetroffen sein wird, nach Terra und Luna vorzustoßen versuchen werden. Und möglicherweise alles unternehmen werden, sich in der Nähe von ES zu positionieren. Zur Not mit Gewalt.«

»Es sind Kranke«, erinnerte Blessings Van Londen.

Moynhatta fixierte sie. »Macht sie das weniger gefährlich? Kannst du das garantieren, Blessings?«

»Wir sollten sie als Kranke behandeln.«

»Welche neue Therapie hast du im Angebot?«

Van Londen schüttelte unwillig den Kopf. »Wie weit willst du gehen? Willst du Maciej auf sie feuern lassen?« Das Glas vor ihr hob sich, ohne dass Van London danach gegriffen hätte, einige Zentimeter in die Luft und setzte dann mit einem lauten Knall wieder auf.

»Selbstverständlich feuern wir nicht«, ließ Phil Karakaya seinen sonoren Bass vernehmen.

Moynhatta hielt ihn für völlig unfähig. Was konnte dieser übergewichtige und mit seinen Pfunden kokettierende Mann überhaupt? Ach ja – angeblich vermochte er wie kein zweiter, Enten zu imitieren. »Das hättest neuerdings du zu entscheiden?«

Karakayas Augen weiteten sich erschrocken. Für einen Moment fürchtete die Residentin, er würde einen Entenlaut quaken. »Natürlich nicht.«

Moynhatta wandte sich an Shaya Yar. »Was wissen wir über die öffentliche Meinung? Was sagen die Medien?«

»Diverses«, verkündete Yar wenig überraschend. »Im Großen und Ganzen ist die Berichterstattung fair und ausgewogen. Manche Sender wie die Wega Times oder Hypercaster wie Honorable Antounin oder Holofernes Megaphon bauschen die Anwesenheit der ES-Süchtigen zu einer unfassbaren Bedrohung auf, die über das ganze System hereinzubrechen droht und alle Welten und die Infrastruktur der Solaren Union überlasten werde. Als käme der Schwarm zurück, in seinem Gravitationsschatten eine Flotte Tiuphoren und eine Herde Mobys.«

»Mobys gibt es wirklich?«, wunderte sich Karakaya.

»Die Utopisten kochen ihr Süppchen«, sagte Yar. Sie warf Moynhatta einen schwierig zu deutenden Blick zu.

Dass die Utopisten in der Residentin eine Fürsprecherin gefunden hatten, war längst kein Geheimnis mehr. Durchaus ungeklärt blieb, ob diese Haltung auf tatsächlicher Sympathie beruhte oder ob Moynhatta aus wahlstrategischen Gründen diese Partei ergriff.

»Oder sie lassen dieses Süppchen von hypersmarten Hetzern kochen wie Honorable Antounin und das Megaphon – weiß der Himmel, wer dahintersteckt«, fuhr Yar fort.

»Der TLD sollte es wissen«, bemerkte Karakaya – und da hatte er, wie Moynhatta fand, nicht ganz unrecht.

»Es tobt ein Krieg der Meinungen«, fasste Karakaya zusammen.

Moynhatta winkte ab. »Bei dem es bislang keine realen Opfer gegeben hat, oder?«

Weitere Sorgen wurden vorgetragen: dass die Aufrechterhaltung des Kristallschirms, zumal bei weitgehend geschlossenen Schleusen, den Warenverkehr lahmlegen würde – ohne, wie Davina Allouch mit Leichenbittermiene versicherte, in den nächsten drei bis vier Monaten dadurch irgendwelche nennenswerten Engpässe im völlig autarken Solsystem zu befürchten wären.

Kajetan Nwoye merkte an, dass, sollte der ES-Konvoi versuchen, mit seiner mentalen Fracht den Schirm zu durchdringen, dieser mit bislang unkalkulierbaren Effekten darauf reagieren könnte. Gefährlich für das Solsystem? Laut NATHAN: eher nicht; aber möglicherweise katastrophal für alle Einheiten, die an einem solchen Manöver beteiligt wären.

Sie stritten und diskutierten noch eine Weile. Am Ende verließen alle Teilnehmer bis auf Moynhatta selbst und Temmister den Raum. Irgendwo quakte eine Ente.

Die Residentin sagte: »NATHAN wird dir davon abraten, den TERRANOVA-Schirm aufrechtzuerhalten.«

Maciej Temmister war aufgestanden und hielt die Hände im Rücken verschränkt. »Das wird er wohl«, sagte er. »Übrigens wird er das vielleicht auch nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob NATHAN nicht sogar um seine Integrität fürchtet, sollte er ES aufnehmen.«

»Spricht da der Utopist aus dir?«, staunte Moynhatta. Sie musterte den groß gewachsenen Mann, dem niemand zutrauen würde, positronische Puppen zu sammeln und sich mit seiner Tochter liebevoll darum zu streiten.

»Ich schätze das Chaos nicht«, gestand Temmister. »Und ich bin nicht sicher, ob wir uns mit der Aufnahme von ES nicht überfordern, so oder so.«

»Oder ganz anders«, ergänzte Moynhatta. Schließlich gab es keinen Zweifel, dass die Superintelligenz nicht bei sich war, nicht wusste, was sie tat. Und was sie verlangte. »Warum«, fragte die Residentin, und es klang beinahe zornig, »hat ES nicht selbst Vorsorge getroffen? Ich bitte dich – wer, wenn nicht eine Superintelligenz, sollte auf alle Eventualitäten vorbereitet sein?«

»Derzeit hofft ES auf Perry Rhodan, Atlan und die anderen Unsterblichen«, sagte Temmister.

»Damit wäre es Rhodans Sache«, sagte die Residentin leise, aber bestimmt.

Der Minister gab zögernd sein Einverständnis. »Ich werde den TERRANOVA-Schirm aktiviert lassen. Bis auf Weiteres. Und ich werde Oberst Owoola von der TEVVKA GRECOA beauftragen, einen kleinen Verband zusammenzustellen, der die Grenzzone sichert. Im Sol-Innenraum lasse ich Claire Schifrin mit der HEK...NER SHAROUN IV die Lage im Auge behalten.«

»Eine Rhodanistin«, bemerkte die Residentin. »Ist das eine gute Idee?«

»Ich brauche im Moment keine guten Ideen«, antwortete der Minister schroff. »Ich brauche gute Leute.«

»Deine Entscheidung«, gab die Residentin nach. »Der Auftrag für die TEVVKA GRECOA?«

»Oberst Owoola wird dafür sorgen, dass die Lage vor dem Kristallschirm nicht eskaliert, sondern unter Kontrolle bleibt. Ich gehe davon aus, dass auch du kein Interesse an einer Eskalation hast.«

»Wieso sollte ich?«, fragte die Residentin mit einem zauberhaften Lächeln.
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2.

Schimmer

 

Norm Eisenstein gähnte. Die Nächte auf Triton waren elend lang und die Tage finster, selbst wenn der Eisriese sich nicht zwischen seinen Mond und die ferne Sonne schob.

Triton war kalt, und das war noch eine Untertreibung. Die Wissenschaftler hatten außerhalb der Station Sol-außen 109 schon 37 Grad Kelvin gemessen – was minus 236,15 Grad Celsius entsprach. Frisch genug, um selbst Pinguine frösteln oder zu Eisstatuen erstarren zu lassen.

Natürlich lebten auf Triton keine Pinguine; nichts und niemand lebte auf diesem Mond, abgesehen von den Menschen, die abseits aller Gesellschaft in der Station lebten und forschten. Dreißig Menschen waren es zur Zeit.

Kommandiert wurde die Station von Apollo Aramayo, einem kahlköpfigen, weißbärtigen Zyniker ohne Glaube und Hoffnung. Eisenstein hatte gehört, dass er auf Triton begraben zu werden wünschte. Die Nackenhaare hatten sich Eisenstein aufgestellt: nicht in geweihter Erde also, fern allen Heiligen.

Allerdings hielt Aramayo die Station in Schuss, als wäre es sein eigener Leib oder dessen Panzer. Unermüdlich reparierte und optimierte er alle Systeme, schweißte und lötete, reinigte Lüftungsschächte und säte, goss und erntete in den hydroponischen Gärten von Sol-außen 109, programmierte und kartografierte, las und schrieb seine Berichte, und freundlich, fast väterlich lehnte er die Avancen von Methild terSchlousen und Ravenna Böhm ab, vom charmanten Hans aus dem Bruch und sogar von der makellosen Mishiko Kumamoto, der, das wollte Eisenstein nicht leugnen, selbst er das eine oder andere Mal in Sünde erlegen gewesen war.

Dies natürlich lange, nachdem Flavia geflimmert hatte. Sie war es, der er nach Triton gefolgt war. Flavia vom Geist erfüllt, von der Nähe zum Schimmer. Warum sonst wäre er zum Triton geflogen, dem Brocken Eis unter Neptun, diesem – wie manche sagten – Urinal Gottes?

Und warum war er geblieben?

Ja, warum war er geblieben? Warum blieben diese dreißig Menschen und ihr Geist und Fleisch in der Eiswüste Tritons?

Zu diesen dreißig kamen Mönche und Nonnen, die im Kloster des Heiligen Apollonius lebten, beteten und den Schimmer betrachteten. Die Mönche und Nonnen vom Orden des Patrons der Kosmonauten hatten im Zweiten Venusischen Krieg eine gewisse Rolle gespielt, übrigens auch in den folgenden Friedensverhandlungen, und besonders ihre diplomatischen Dienste hatten sie sich hoch bezahlen lassen. Auch der Klosterbau auf dem Triton verdankte sich diesem Friedenslohn. Ob Abt Jimmy Rocamadour aber tatsächlich Veteran dieses Krieges gewesen war, als junger Jagdraumpilot oder Sanitäter, wie man munkelte, wusste niemand auf Sol-außen 109 mit Bestimmtheit.

Ein einziges Mal war Eisenstein mit dem Ionenschlitten der Station zum Kloster gefahren und hatte dort sogar mit der Faust an das eiserne Tor gehämmert, ohne Reaktion. Wahrscheinlich waren die Mönche und Nonnen zu tief in ihre Betrachtungen versunken. Eisenstein hatte sich damals, nicht einmal einen Monat nach Flavias Flimmern, mit einem fast masochistischen Eifer in Verluste und Niederlagen gefügt.

Nun schaute er durch das Fenster auf den heraufziehenden Neptun, den geisterblauen Planeten. Über fünfzigmal hätte man die Erde in diesen gewaltigen Himmelskörper packen können. Für das bloße Auge war Neptun von der Erde aus unsichtbar. Selbst das Licht, bekanntlich kein zaudernder Tourist, brauchte gute vier Stunden, um von der Sonne an diesen Ort zu gelangen.

Niemand hatte nach Eisensteins Wissen Neptun je betreten. Selbst die überschweren Cyborgs von Rolls Royce Mechanoids hatten nur für wenige Minuten auf dem Ozean aus flüssigem Kohlenstoff gesurft und einige der dahintreibenden Diamanten abgeschöpft, faustgroße Konzentrate, die bei der Schickeria hochgeschätzt waren.

Und tatsächlich war der Eisplanet eine heiße Welt; 7000 Kilometer tief in der Atmosphäre herrschte eine Temperatur von 2000 Grad Kelvin oder eben 1726 Grad Celsius – zweihundert Grad über dem Schmelzpunkt von Eisen, dazu ein Druck von zehn Gigapascal! Was selbst für die raubeinigen Cyborgs existenzgefährdend war.

Noch ferner hinaus hatte der Planet Pluto einst seine Bahn gezogen, noch einmal ein bis zwei Milliarden Kilometer vom Neptun und seiner Herde von Monden entfernt. Gelegentlich hatten sich die Bahnen der beiden Himmelskörper gekreuzt. Kollidiert waren sie allerdings nie: Die stabile gravitative Resonanz hatte sie vor einer der Katastrophe bewahrt.

Warum Pluto dann explodiert war, stellte die Gilde der Wissenschaftler bis auf den heutigen Tag vor ein Rätsel.

Hinter der Plutobahn erstreckte sich der Kuipergürtel, eine flache Scheibe, Speicher für zahllose Kometen. Darauf folgte die Schale der Oortschen Wolke, die das Sonnensystem einhüllte. Um diese Ansammlung aus Staub, Gestein und Eis zu durchdringen, brauchte selbst das Licht eine Woche.

Selbst die schnellsten Sonden der Menschheit hatten fast drei Jahre gebraucht, um durch die Wolke zum allumfassenden Schimmer vorzustoßen.

Simulander betrat schweren Schrittes den Raum. Die Gravitation auf Sol-außen 109 betrug nur einen Bruchteil, nämlich acht Prozent, der Erdschwerkraft. Aber selbst unter diesen erleichterten Bedingungen wirkte Simulander gewichtig. Kein Wunder, bestand er doch überwiegend aus Metall mit einigen quasibiologischen Beigaben, die ihm eine Art Bewusstsein verschafften und die Fähigkeit, obwohl er nicht lebte, zu erleben.

Weswegen er sich gelegentlich, vielleicht im Scherz, als »Quasimenschen« bezeichnete.

»Hast du Zeit für eine Partie Domino?«, fragte Simulander.

»Immer«, antwortete Norm Eisenstein. Immerhin gehörte der Umgang mit dem Androiden, sein Training, zu Eisensteins Obliegenheiten.

»Ich liege insgesamt in Führung«, erinnerte ihn der Quasimensch.

»Soll sein«, sagte Eisenstein. »Aber nur knapp.«

Sie setzten sich an den Tisch, öffneten die Schatulle, nahmen das Spielstandbüchlein heraus, schütteten die Dominosteine auf die Platte, die unbepunkteten Seiten nach oben, mischten die Steine und zogen sie zu sich, jeweils sieben, und türmten die restlichen 14 auf zum Talon.

Die Steine waren aus Birkenholz gefertigt; ein Hauch von Walnussöl stieg von ihnen auf, angenehm. Eisenstein hatte die Steine eigenhändig geschnitzt, behandelt und bemalt.

»Gibt es Neuigkeiten von der Sonde?«, fragte Eisenstein, während er seine Steine aufstellte und die Aufteilung der Punkte betrachtete. Ah, der Stein mit den zwei Sechsen!

»Sie wird erst in einigen Stunden den Schimmer erreicht haben«, gab der Androide Auskunft. »Und der Funkverkehr wird alsbald abreißen. Wie immer.«

Eisenstein nickte. Etliche Tausend Sonden hatte die Menschheit seit ihrem Aufbruch zu den Himmelskörpern zum Schimmer geschickt, zu dem also, was die Astrophysiker als die Raum-Zeit-Untiefe bezeichneten oder als die Finalzone des Sonnensystems.

Die Finalzone war deswegen gespickt mit Sonden, die man hineingeschossen hatte. Sie alle waren nach einer gewissen Weile – und nach einigen Millionen Kilometern – stecken geblieben, erstarrt.

In dieser Finalzone verfestigte die Raum-Zeit sich zu einer am Ende undurchdringlichen Melange, die das Licht der fernen Sonne sammelte und einen Teil davon zurückwarf – was den Schimmer bewirkte, der auf der Erde und den anderen Planeten und Monden die Nacht glänzen machte. Die Sonden, die in der Finalzone feststeckten, hatten ihren Platz in der Ewigkeit gefunden: Eine Umkehr war nicht möglich; zeitlichen Veränderungen, einer Alterung oder Verwitterung unterlagen sie allem Anschein nicht. Dies hatten Bilder den nachfolgenden Sonden gezeigt, die man auf die Spur ihrer Vorgänger gesetzt hatte.

Immer wieder mal suchte deswegen jemand aus der Finanzaristokratie in seinen späten Jahren Zuflucht dort, ließ sich mit einem Raumschiff hineinfliegen. Was dann an Bord des Schiffes, sobald es im Schimmer feststeckte, geschah, wusste niemand. Eine Funkverbindung war nicht möglich.

Noch ungelöst war das Rätsel, warum dann das Schiff wie die Sonden auch sichtbar blieb, jedenfalls für die Teleskope, die auf den Sol-außen-Stationen installiert waren oder zwischen dem Pluto-Trümmerring und der Finalzone auf ihren unendlich langen Bahnen um die ferne Sonne kreisten.
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